
Vom Rindenkompass
H ein z  F orstin ger

Als ich ein Knirps war, zeigte mir mein 
Vater, wie man mit einem Magnet und 
einer Nähnadel auf einfachste Weise 
die Nordrichtung bestimmen kann. 
Mehrmals strich er mit einem Magnet 
über die Nadel. Dann nahm er ein 
Blatt Papier, legte die Nadel darauf 
und gab so beides auf einen wasser­
gefüllten Teller. Wie von Geisterhand 
drehte sich das schwimmende Blatt in 
eine bestimmte Richtung. Später dann 
lernte ich im Naturkundeunterricht, so 
hieß der damals noch, dass man in 
unseren Breiten die Ost-West-Rich- 
tung erkennen kann, wenn man den 
Bewuchs eines Baumstammes beob­
achtet. Ist die Rinde moosbedeckt, so 
zeigt sie mehr oder weniger nach 
Westen, die Richtung, aus der in unse­
ren Breiten die Niederschläge zumeist 
kommen. Die dürftig bewachsene Sei­
te ist demnach die Ostseite. Regen 
und Schnee (Abbildung 1) sind also 
für den Bewuchs verantwortlich, denn 
„Wasser ist Leben“. Als stolzer Besitzer 
einer Firmungsuhr, damals natürlich 
eine analoge, mit Zeigern, las ich in 
einem Buch, auch damit sei bei Son­
nenschein die Himmelsrichtung fest­
zustellen. Den Stundenzeiger zur Son­
ne ausrichten und die Strecke zur 12 
Uhr Zahl halbieren, diese gedachte Li-

Abb. 1: Die Westseite ist schneebedeckt
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nie weist nach Süden. Das „Christ­
kind“ brachte mir später einen Kom­
pass, da saß die Kompassnadel in ei­
nem glasbedeckten Gehäuse, damit 
war es dann ein Leichtes, die Him­
melsrichtungen zu bestimmen. Viel 
später kaufte ich mir eine Bussole, das 
ist ein Kompass, bei dem das Gehäuse 
mit einem spiegelnden Klappdeckel 
verschlossen ist und die Nadelbewe­
gung durch Öl gedämpft ist. Klappt 
man den Deckel auf, so kann man 
durch ein kleines Loch ein Ziel anpei- 
len und dabei die Kompassrose im 
Blick haben. Heute habe ich eine digi­
tale Armbanduhr, die auf Knopfdruck 
die Nordrichtung verrät. Zugegeben, 
es ist eine typische „Männerspielerei“, 
die man auch bei ausgedehnten Wald­
wanderungen kaum braucht. Kreuz 
und quer verlaufen Forststraßen, und 
wenn man öfter unterwegs ist, so fin­
det man meist zielgenau den Platz 
wieder, an dem man das Auto geparkt 
hat. Die Gefahr, im InnVHausruck- 
viertler „Outback“ zu verdursten, ist 
nicht groß.

Die Möglichkeit des Feststellens der 
Himmelsrichtungen anhand des Rin­
denbewuchses bestätigt mir ein Birn­
baum in meinem Garten (Abbildung 
2). Er erinnert mich an die beiden 
Masken des antiken Theaters (Ab­
bildung 3). Die Maske der Muse Tha­
lia stellt ein lachendes, das der Muse 
Melpomene ein trauriges Gesicht dar.

Abb. 2: Deutlich die West- und Ost-Seite

Abb. 3: Griechische Doppelmaske als Bro­
sche

Die „lachende“, moosbedeckte Seite, 
steht im starken Kontrast zur „trauri­
gen“, der trockenen Seite. Sie weist 
nur einen fast körperlosen, rotbrau­
nen Bewuchs durch Luftalgen auf. Die 
regenarme Ostseite bietet nur den an 
Rinden und Steinen wachsenden Al­
gen karge Lebensbedingungen. Dieser 
Beitrag soll aufzeigen, wie sehr ver­
schiedenste Einflüsse naturgegebener 
Bedingungen alles Leben beeinflus­
sen. Dazu zählt auch die Wetterfühlig­
keit des Menschen, der sich aber oft 
nicht als ein Bestandteil der „Natur“ 
sieht. Erfrorene Nasenspitzen und ein 
deftiger Sonnenbrand machen uns das 
aber deutlich klar, dass wir es sind!

Meine biologische Neugier gibt sich 
aber mit der Feststellung des unter­
schiedlichen Bewuchses beider Seiten 
nicht zufrieden. Was sind es denn für 
Lebewesen, die auf engstem Raum so 
ganz und gar anders sind? Sie als 
Moos und Alge anzusprechen genügt 
mir nicht. Man unterscheidet doch 
auch zwischen Maus, Reh, Tiger, Ele­
fant und Affe und gibt sich nicht mit 
dem Oberbegriff „Säugetier“ zufrie­
den. Den Menschen in dieser Aufzäh­
lung auch einzufügen, getraue ich 
mich nicht, mancher Leser (männli­
cher sowohl wie weiblicher!) fühlte 
sich dadurch vielleicht brüskiert. Wel­
ches Moos, welche Alge sind denn da 
also meine Gäste? Da diese Naturob­
jekte ohne Mikroskop nicht bestimm­
bar sind, müssen sie also unter einer 
Objektivlinse untersucht werden.



Zuerst zu den Moosen auf der West­
seite (die Mehrzahl ist schon richtig!); 
es ist nicht nur eine Art, die da Le­
bensbedingungen nutzt. Moosrasen 
werden meist von mehreren Arten ge­
bildet. Das fällt aber bei oberflächli­
cher Betrachtung nicht auf. Es sind 
kleine, bescheidene, unscheinbare 
Vertreter des Pflanzenreichs. Die do­
minierende Art auf meinem Birnbaum 
ist zweifellos das Zypressen-Schlaf- 
moos (Hypnum cupressiforme) (Ab­
bildung 4). Diese Moosart ist weit ver­
breitet und häufig, die je nach Wuchs­
ort in verschiedenen Formen auftritt. 
Auf waagrechten Flächen ist sie eher 
gedrungen, an senkrechten Flächen

Abb. 4: Einzelpflanze mit Samenkapsel

kann sie eine fast fädige Gestalt an­
nehmen. Grundsätzlich gilt für die un­
scheinbaren Moose, so einfach ge­
baut, wie sie bei oberflächlicher Be­
trachtung erscheinen, sind sie nicht. 
Durch die Ausbildung ihrer Samen­
kapseln gibt es zwei unterschiedliche 
Typen, die sie zu Leber- bzw. Laub­
moosen macht. Die Sumpfmoose 
(Sphagnen), eine spezielle, dritte 
Gruppe, die besondere Ansprüche an 
ihre Umgebung stellen, sind haupt­
sächlich die Bilder unserer Hochmoo­
re und unterscheiden sich deutlich 
von den zuvor erwähnten. Bei den 
Laubmoosen, zu denen unser Zypres- 
sen-Schlafmoos gehört, kann man 
zwei Typen beobachten. Es sind die 
Gipfelfrüchtigen (akrokarp) und die 
Seitenfrüchtigen (pleurokarp). Die 
gipfelfrüchtigen Arten wachsen in 
mehr oder weniger dichten Polstern, 
die seitenfrüchtigen wachsen in Form 
von liegenden, dichten oder lockeren

Rasen. Das zeigt das Foto (Abbildung 
5) sehr schön, wie ein Teppich legt er 
sich über die Rinde. Mit freiem Auge 
kann man deutlich erkennen, dass die 
kleinen Moosblättchen an der Spitze 
etwas sichelartig gebogen sind (Abbil­
dung 6). Das ist meist so bei der Gat­
tung Hypnum. Jetzt sind wir aber

Abb. 5: Dichter Moosbewuchs

Abb. 6: Leicht sichelförmige Moosblättchen

schon damit am Ende, Details der 
Pflanze feststellen zu können. Wollen 
wir mehr sehen, so brauchen wir jetzt 
das Mikroskop. Die billigen „Schüler­
mikroskope“ liefern wenig brauchbare 
Bilder. Ein Grund, dass sie immer wie­
der im Altstoffsammelzentrum abgege­
ben werden. Ein mit guten Linsen aus­
gestattetes Mikroskop kostet kein Ver­
mögen, erzeugt aber gute, brauchbare 
Bilder (Abbildung 7). Die Stereolupe, 
fälschlich als Stereomikroskop be­
zeichnet, reicht mit ihrer Vergröße­
rungskapazität bei der Moosuntersu-
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Abb. 7: Monokulares Reichert-Mikroskop

chung nicht aus. Mit einer feinen, spit­
zen Pinzette zupft man einige Blätt­
chen ab, legt sie in einen Wassertrop­
fen, den wir auf dem Objektträger 
platziert haben und legen ein Deck­
gläschen darüber. Das sind hauchdün­
ne, eckige oder runde Glasblättchen. 
Jetzt erst kann man beim Blick durch 
das Okular feststellen, dass ein Moos­
blatt unterschiedliche Strukturen auf­
weist. Je  nach Art sind diese oft sehr 
verschieden und bilden die Grundlage 
zur Unterscheidung. Die durchschnitt­
liche Länge eines Hypnum-Blattes ist 
etwa 1-1,5 mm, die der Breite beträgt 
etwa 0,3 mm. Die Grundform ist zun­
genförmig, mit einer lang ausgezoge­
nen, gebogenen Spitze. Die Blattbasis 
zeigt zwei schwach angedeutete Rip­
pen. Die schlanken, etwas S-förmig 
gebogenen Zellen der Blattfläche sind 
von den quadratischen, etwas dick­
wandigeren, dunkler gefärbten an den 
Rändern der Blattbasis deutlich ver­
schieden. Diese werden Blattflügelzel­
len genannt und bilden beiderseits an
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der Blattbasis eine deutlich abge­
grenzte Zone (Abbildungen 8 bis 10). 
Moose sind wurzellos, sie haften mit 
dünnen Fäden im Boden oder an an­
derem Substrat. Ein Stiel ist bei den 
Laubmoosen deutlich ausgebildet, der 
aber kein Vorhandensein von Leitbün­
deln zeigt. Also Zellen, die bei den

Abb. 8: Moosblatt, stark vergrößert

Abb. 9: Chlorophyllgefüllte Blattzellen

Abb. 10: Blattflügelzellen

höheren Pflanzen zum Safttransport 
dienen. Lediglich gegen den Rand hin 
sind die Zellen etwas kleiner, mit di-
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ckeren Zellwänden; das wird wohl die 
Stabilität erhöhen und einen gewissen 
Schutz bieten. Das Mikrofoto zeigt im 
Querschnitt diesen fast homogenen 
Aufbau (Abbildung 11).

Abb. 11: Stengelquerschnitt

Der spärliche Bewuchs der Ostseite 
wird von Algen gebildet. Algen ver­
binden Nichtbiologen mit Wasser. Zei­
tungsmeldungen berichten von diesen 
niedrig organisierten Pflanzen nur 
dann, wenn irgend ein Badegewässer 
„gekippt“ ist und es zur Bildung von 
„Algenblüten“ gekommen ist. Meist 
passiert das, wenn zu viele Nährstoffe 
durch Überdüngung hineingelangt 
sind. Ja, es stimmt, der hauptsächliche 
Lebensraum dieser blütenlosen Pflan­
zen sind Gewässer jeglicher Form. Im 
Meer wie auch im Weihwasserbecken 
kann man sie finden. Da aber die Aus­
nahme die Regel ist, so finden wir sie 
auch ohne Verbindung zum Wasser. 
Die Ostseite meines Birnbaums ist mit 
einer Alge bewachsen, die eben Was­
ser nicht braucht. Da es den Moosen 
zu trocken ist, können sich diese be­
sonders angepassten Pflanzenvertreter 
dort ungestört ausbreiten. Sie haben 
eine „Lebensraumnische“ gefunden. 
Eine besonders auffällige Art der „Luft­
algen“ ist die Veilchenalge (Trentepoh- 
lia aurea), die in Ried im Innkreis an 
mehreren Stellen vorkommt (Abbil­
dung 12). Der Name kommt vom zar­
ten Veilchengeruch, den man be­
merkt, wenn man im feuchten Zu­
stand daran reibt. Besonders ins Auge 
sprang ein Bewuchs an der Mauer des 
Bahnviadukts in der Schwimmbadstra­
ße. Leider wurde das Vorkommen im

Abb. 12: Veilchenalge an Mauer

Abb. 13: Trentepohlia-Alge vom Birnbaum

Zuge der Sanierung der Durchfahrt 
vernichtet. Es wird wohl Jahre bis 
Jahrzehnte dauern, bis die Alge dort 
wieder eine Heimstatt findet, sofern 
sie an dieser kahlen Betonwand über­
haupt wieder wachsen wird. Aber zu­
rück zur Birnbaumrinde. Viel un­
scheinbarer als die Veilchenalge, ist 
ihre „Verwandte“ Trentepohlia umbri- 
na, sie bildet nur körperlose Überzü­
ge an Baumrinde (Abbildung 13). Die 
unregelmäßig-kugeligen Zellen mes­
sen um die 20 pm, also 20 Tausendstel 
eines Millimeters! Kleine, teilweise an­
einander gewachsene Gruppen lassen 
die Rinde wie rotbraun bestaubt aus- 
sehen. Macht man einen Querschnitt 
durch ein Rindenstückchen, zeigt sich 
bei starker Vergrößerung, dass über 
der Rinde, an der man deutlich Zu­
wachszonen erkennen kann, nur eine 
ganz dünne Algenschicht vorhanden 
ist (Abbildung 14). Man kann nur über 
die Angepasstheit dieser zarten, ein- 
bis wenigzeiligen Pflanzen staunen,



Abb. 14: Schnitt durch Rinde mit dünner 
Algenauflage

die es schaffen, mehrere bis viele Jah­
re alt zu werden. Das Mikroskop zeigt 
uns den Aufbau dieser Alge, die aus 
einer glashellen, kugeligen Außenhaut 
besteht, die Chlorophyllkörner sind 
darin eingebettet. Allerdings wird das 
Blattgrün von einem orangeroten 
Farbstoff überlagert, dem Haemato­
chrom. Zerdrückt man eine Algenzel­
le, so tritt der Zellinhalt, ölige Kügel­
chen, aus (Abbildungen 15, 16).

wer weiß, vielleicht schaut es in 
nächster Zeit etwas anders aus. Im 
Spätherbst taucht noch ein ganz ande­
res Wesen auf, es ist der Winterhelm- 
ling CMycena hiemalis). Sein Mycel 
lebt die ganze Zeit verborgen unter 
dem Moos (Abbildung 18). Wenn 
dann die klimatischen Bedingungen 
günstig sind, dann bildet es seine win­
zigen Hütchen aus, die es auch ihm 
ermöglichen, seine Fortpflanzungsor­
gane zu entwickeln und für seine Ver­
breitung zu sorgen. Und natürlich dür­
fen auch Flechten nicht auf der Baum­
rinde fehlen, diese anpassungsfähige 
Symbiose von Pilz und Alge (Abbil­
dung 19). Diese biologische Beobach­
tung zeigt, dass bei dem nötigen Inte­
resse der eigene Garten die Möglich­
keit bietet, die kleinen Wunder der 
Natur zu entdecken und zu erfor­
schen.
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Abschließend soll ein Foto beweisen, 
dass sich in Moosrasen meist mehrere 
Arten verstecken (Abbildung 17). Das 
kleine Syntrichia-Moos hat es nicht 
leicht, sich im dichten Rasen des Zy­
pressenmooses zu behaupten, aber Abb. 18: Der Winterhelmling
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